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Ueber die Eulogien der Muhammedaner.
Von
I g n a z  (t o 1 (I / i li o r.
I.
Die Aufgabe, für die muhammedanische Eulogie Salld Alldhu 
‘alejhi wasallama eine wirklich entsprechende Uebersetzung zu 
finden, ist eine bleibende Verlegenheit für jeden, der vor dieselbe 
gestellt ist.
In früheren Zeiten ist auch manche wunderliche Verdolmetschung 
jener Worte hervorgebracht worden; unübertroffen ist F ü r s t  
I* ü e k l e r - M  us lcau’ s (1836)'): „ A n g e b e t e t  sei unser Herr 
Muhammed und allen seinen Freunden2) unsern Gruss“ . Aber auch 
die wörtliche Verdeutschung: „Gott bete über ihn und begrüsse 
|hn ( P r e c e t  u r d e u s pro eo et benedicat ei —  hatte es E w a l d  
der Grammatica critica I,  79 übersetzt)“ , welche E. R ü d i g e r  
1842 zurückzuweisen veranlasst wari!) und der auch heute noch 
hin und wieder der Vorzug gegeben wird4), kann trotz der talmu- 
dischen Analogie (b. Beräkh. 7a), die man für den „betenden Gott“ 
heizubringen versucht bat5),  durchaus nicht befriedigen. Man hat 
s*ch jetzt zumeist bei der Uebersetzung „ G o t t  s e gne  ihn und 
gebe i hm H e i l  (oder F r i e d e n ) “ beruhigt.6)
Ebensolche Schwierigkeit wie uns, hat aber auch den Muham­
medanern selbst, vom Anbeginn ihrer exegetischen Bestrebungen bis 
1(1 spätere Zeiten hinein die Erklärung der Formel §allä Allähu
1) Somilasso in Afrika III, 203.
2) Dies scheint dem &jf des Originals entsprechen zu wollen.
3) Zu Wollsted's Keisen in Arabien, I, 235 — 6, Anm. 189.
4) Z. B. Derenbourg-Spiro, Chrestomathie élémentaire 139b „que Allfth 
pour lui et lui donne le salut".
5) A . Jellinek, im Litteraturblatt von Jul. Fürst’s Orient 1843, c. 3G0.
6) Caspari-MUller6, § 23, A. c., Dieteriei, Handwürterb. zum Koran s. v., 
S°C>1>, Arab. Gramm.3 § 11 (früher —  1. Aufl. § 10 —  noch: G. n e i g e  s i ch  
Ö|)W ihn“).
‘alejhi bereitet. Was habe man darunter zu verstehen, dass Gott 
über den Propheten „betet“ ; was hat zunächst Muhammed selbst 
darunter verstanden (Koran 33, v. 56) und was verlangt der Recht­
gläubige von Gott, wenn er ihn bittet, dass er über den Propheten 
„bete“ ? Die Erklärungsversuche der muhammedanischen Gelehrten 
sind an vielen Stellen ihrer theologischen und philologischen Litteratur 
(auch LA. s. v. XIX, 198 ff., vgl. Lane IV, 1720b) zusammengestellt; 
nirgends vollständiger als bei dem alle Versuche der Vorgängel' 
reproducirenden Al-Kastalläni in seinen Mawähib ladunijja (Büläk 
in 8 Bden. 1292) VI, 379— 81. Nur einige dieser Versuche wollen 
wir anführen: Gott rühme ihn; vergebe ihm die Sünden; sei 
ihm barmherzig; segne ihn; erhöhe ihn (durch den Ruhm seiner 
Religion) u. s. w.
Unter allen diesen Erklärungen, von denen einige auf die Zeit 
der T ib i1 in zurückgeführt werden, ist unter den Muhammedanern
die verbreiteteste1): üü ^  »bLail; für dieselbe ent­
scheidet sich auch Kadi lJjäd al-Jahsabi (st. 544), für jeden 
Muhammedaner die grösste Autorität in allen Fragen, welche mit 
der Stellung des Propheten Zusammenhängen, (Sifa’, Commentar- 
ausgabe, Stambul 1299, I ,  116), ohne dass jedoch dadurch eine 
oder die andere der übrigen Erklärungen vollständig verdrängt 
worden wäre. Al-Bejdäwi zu Sure 2, v. 152 (I, 93, 12) zollt der 
Erklärung: Reinigung und Sündenvergebung seinen Beifall:
» ¿.k+A* jvJ! aJJl (j~».
Nicht nebensächlich ist es dabei, zu erfahren, wie gebildete 
Muhammedaner, wenn sie sich einer europäischen Sprache be* 
dienen,-) die fragliche Formel verdolmetschen. Der nachmalig6 
Gesandte des Schah von Persien am Stambuler Hofe, M u h s i 11 
Chan,  hat im Jahre 1841, noch als Gesandtschaftssecretär dic 
Pilgerfahrt nach Mekka vollzogen und diese Reise zweiundzwanzio 
Jahre später für das occidentalische Publikum im Geiste des pietiitS' 
vollen Muhammedaners beschrieben.3) Da wendet er nach Erwäh' 
nung des Propheten stets die Formel an: „que la  l o ua n g e
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1) Domgemäss hat auch Do Sacy die Ueborsetzung gegeben: „Que D*0 
lui soit p r o p i c e  et lui accorde le salut“ . Gr. ar.1 I, 73 (§ 148). In ®e(1 
Anthologie gramm. 282, ö v. u. „Que les faveurs de Dieu se repandent sur e*15'
2) Im Persischen wird das arab. Salât in der in Rode stehenden Fori®
gewöhnlich mit übersetzt (z. B. Abû Mansur Muwaflak b. ‘A li ed. R. Sei1#
mann, Codex Vindobonensis 2, 5; Pertsch, Katalog der arab. Hschriften., Go^9’ 
no. 491; Browne, Catal. Pers. Man. Cambridge —  1896 —  203, 12), welch 
auch die Türken beizubehalten pflegen (z. 13. Kudatku bilik ed. Vâmbéry 47, v- ''
3) Un pélérinage à la Mecque, Souvenirs d’un croyant. Par le C°1°JJ®
Mohsein-Khan, premier secrétaire do l’Ambassado de la Perse (Paris 1863). **
trait do la Revue orientale et américaine.
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Di e u  so i t  sur L u i  et sur Sa famille“ ;1) also im Sinne der 
erstem der obenerwähnten Erklärungen.2)
Der fromme Brauch der Muhammedaner, die Erwähnung des 
Propheten mit der T a s l i j a -  F o r m e l  zu begleiten, ja sogar die 
Gelegenheit, welche sich zum fleissigen Hersagen derselben darbietet, 
hervorzurufen, gründet sich auf Koran Sure 33, v. 56. Freilich 
konnte es nicht unbemerkt bleiben, dass durch die Hersagung der 
Formel dem koranischen Gebote im Grunde nicht entsprochen wird. 
Der Koran wünscht, „ d i e  R e c h t g l ä u b i g e n  möge n  über den 
Propheten beten und ihn begrüssen“ , während in der Formel G o 11 
a u f g e f o r d e r t  w i rd ,  dies zu thun. Man nahm zu den ver­
schiedensten Deutungen Zuflucht, um den Widerspruch auszu­
gleichen. Am geläufigsten ist die (bei LA  X IX , 199 penult. er­
wähnte) Auffassung, dass der Mensch im Bewusstsein seiner Unzu­
länglichkeit, ein so schweres Werk zu thun, bei der Ausführung 
der Aufgabe „über den Propheten zu beten“ seine Zuflucht zu Gott
• 3 £
nimmt, das Werk gleichsam auf Gott überwälzt: ¿dit 8L*Jls>i
» f  w w M
o UIj L j (Jsc o J l  J.A3 ^JJt LiiSj.
Diese Frage hat die religiösen Kreise stets sehr ernst be­
schäftigt. Im IX. Jahrhundert d. H. finden wir dieselbe im Buche 
»Fragen und Antworten“ Al-as’ila wal-ai'/wiba, des ägyptischen 
Gelehrten A h m e d  b. Mu h am me d  a l - ‘ A b b â s î  behandelt ; 
einer Sammlung von 291 Fragen über verschiedene, zumeist 
recht kleinliche, zum Theil spitzfindige Einzelheiten der muhani- 
ttiedanischen Theologie (Rituallehre, Dogmatik und Legende), welche 
der Verfasser auf Veranlassung seines Lehrers Abü ‘Abdallah 
■Muhammed al-Neéîlî erörtert. Das seinem Inhalte nach nur einen 
beschränkten Kreis interessirende Büchlein3) erscheint uns für die 
Kulturgeschichte dadurch bemerkenswert!!, dass ein Theil der darin 
Gehandelten Fragen bei Gelegenheit eines vom Sultân A 1 - m a 1 i k 
a 1 - a s r a f  K a i t b a y  zur Feier der Beendigung der Lektüre des 
Sahîlj al - Buchârî veranstalteten religiösen Festes4) aufgeworfen
1) Nach dein Namen des ‘A li sagt er — Muhsin Chan ist Sî'ite —  in 
Regel: „que son nom soit béni“ ; nach dem der Fâtima: „que le salut soit
SUr Elle et sur notre Prophète“ ; dieselbe Formol (selbstverständlich mit: lui) 
auch nach der Erwähnung des Abraham.
2) Mawâhib 1. c. q -?
iA âc »pLo  ¿wxxi ¿JJt ô^Lo
3) Handschr. des Grafen Landborg.
4) Vgl. Muhammed. Stud. Il, 255, Anm. 1.
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wurde;1) ein Beweis mehr dafür, wie lebhaft sich diese Mameluken - 
sultane für das religiöse Leben und die Pflege der religiösen Kenntnisse 
interessirten2) und in welchem Grade sie an solchen Dingen p e r s ö n ­
l i c h e n  Antheil nahmen. Konnte ja auch Chalil ibn Sähin al- 
Zähiri den Sultan Al-malik al-Zähir Gakmak damit rühmen, dass er 
„mit dem grössten Fleisse den Koran lese und sich bestrebe, aus 
dem B u c h ä r i  N u t z e n  zu z i ehen und demselben zu folgen“-
Tn der kleinen Responsensammlung des Ahmed al-‘Abbäsi be­
zieht sich auf unseren Gegenstand die XLTP Frage (fol. 19a):
»v *. £. .
q I ü./ji JLaü L>
(J.C Lgli L  J laÜ j ^6'j-**
P v* w ,--, * ** \i
LL^v-aib ^j| Lau aJÜI ^Lm-J.5 J ’
^ j l a t i l  U.^5 0 . ^ 3  bi ^atLo LaaaJ ü l - ’
*̂-*.1-0 ^-xÄü! (JLc (j^u liLÜ lj v_̂ .jLat*..S| ¿*a9 5
v_J  ̂ 0./1 a.<d.c Lau ¿-Ui ^LwJLs j.9
5) u lj-S -j 4) f C ^ L b  .̂/.j
^JÜ ! ^Lä5 J L a i ^atLo &il
lLo  löLi ä^Lail jS>\
£ w w .
20 y>i U j »Afti f*L*5 (3 ! ,J.ü* •
1) Gegen Ende des Buches: &.AJI ».^a i
2) Fiir den Sultan Kaitbay soll nach dem Kairoer Iiandschriftenkatalo£
V II,  174, no. 5 i^LaäJ i ein religiös-ethisches Work isiij,A*w.ii
w£*JUl X.:£»S*2J ,3 vorfasst haben. Genau unter demselben Titel verfasste Al' 
Gazali einen „Fürstonspiegel-1 in persischer Sprache für don SeldschukensultiU> 
Muhammed b. Meliksäh; das Buch wurdo dann von ‘Ali b. Mubarak ibn M1111' 
hüb im Aufträge des Atabek Alp Kutluk Kajmaz al-Zejni in Mosul (st. 69*' 
ins Arabische übersetzt. Diese Uebersetzung ist 1277 in Kairo (Castelli) (dai111 
auch am Rande einer Ausg. von Tartüsi’s ,jw , Kairo 1306) S0
^  ̂  it
druckt erschienen. Es wäre das Verliältniss dieser beiden Schriften 111
identischem Titel zu untersuchen.
3) Zubdat kasf al-mamälik od. P. Ravaisse G8, 21.
4) Damit ist wohl gemeint ein Werk von Zahir al-din al-Marginäni (s ' 
593), der in diesem Buche öfters erwähnt wird.
5) Es ist mir nicht bekannt, wolche Person hier unter dem im Bu° 1
mehreremal citirten verstanden sei.
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II.
In den traditionellen Berichten, welche die Documente der im 
Laufe der Entwickelung des Islam aufgekommenen Bräuche gerne 
auf die ältesten Zeiten zurückführen, bekundet sich das Bestreben, 
auch in Bezug auf die Taslija die Richtschnur in der frühesten Zeit 
des Islam hervortreten zu lassen. Schon bei Lebzeiten Muhammeds 
(nian sagt, vom 5. Jahre der Higra angefangen) habe man jene 
Eulogie bei Ansprachen an ihn oder bei der Erwähnung seiner 
Person angewendet. Nach einem von Al-Buchäri (Tafsir nr. 344 
zu Sure 87 vgl. Kast. V II, 465) benützten Bericht sagten die Kinder 
in Medina, wenn der Prophet in ihrer Nähe erschien:
fkJLvj sjI c. jJJ! ¿Jd(. Aber auch schon in früheren Jahren lässt
w ~ O )
man ihn so anreden: ¿<JUI (Tab. I, 1385, 4,
vgl. ibid. I, 1725, 2).1)
Viele Hadite beschäftigen sich mit der Anpreisung der Verdienst­
lichkeit des „Betens über den Propheten“ 2), so wie auch die Unter­
lassung desselben in einer Anzahl von einschüchternden Sentenzen
gebrandmarkt wird.”) ¿.Jlc *JU| JLo »bLa
o L * »  s.Xc. J i 5>}  Jlo (Abu Jüsuf, Kitäb al-charäg 4, 24);
diesem am Anfang des zweiten Jahrhundertes allgemein verbreiteten 
Spruch könnte noch eine grosse Auswahl verwandter Sprüche an 
die Seite gestellt werden, von denen wir hier nur noch einen er­
mähnen wollen; „Wer mir diese Eulogie dreimal während des Tages 
Und dreimal während der Nacht widmet, aus Liebe zu mir oder 
aUs Sehnsucht nach m ir, kann Anspruch darauf machen, dass ihm 
Allah die Sünden an diesem Tage und in dieser Nacht vergebe“ 
(Ibn Hagar, Isäba IV, 307).
Man kann sich nun leicht vorstellen, wie eifrig die Muhamme­
daner aller Zeiten danach strebten, die in solchen Sprüchen in 
■Aussicht gestellten Verheissungen für sich zu erlangen. Bald ge­
faltet sich die im Anschluss an die gelegentliche Erwähnung des
1) So wird auch in Erzählungen, in welchen Muhammed noch als lebend 
v°fausgesetzt wird, die Erwähnung seines Namens mit derselben Formel begleitet,
**. B. Dijät nr. 32 (gegen Ende) nach dem toxtus receptus; in der Version 
08 Abü Darr fohlt die Formel an dieser Stolle.
2) Eine ganze Menge ist zusammengestellt bei Al-Bagawi, Masäbih al- 
®lniia I, 47, Al-Öazäli, Il.ijä’ (Kairo 1303) I ,  274, Al-Sa'rfini, Kasf al-gumma2
’,389— 94, vgl. Tab. I I I ,  2402, 1, Usd al-gäba IV, 108. Die Litteratur über 
10 Vorzüge der Taslija: s. bei Alilwardt, Berliner Katalog III, 432.
w M > y ,
3) (JvC jj ls  8t\Äc O j i ' <3 v—a ii Kadi ‘Ijäd, Sifä’ II,
3®> Capitel: ^ * ¿ ¡1  vgl. auch volksthiimliche
Ärmeln wie ZD PV, X II, 214, 19 ff.
102 Goldziher, lieber die Eulogien der Muhammedaner.
Propheten ausgesprochene kurze Eulogie zu einer liturgischen 
FormelJ) , welche auch im Systeme des kanonischen Gebetes ihre 
feste Stelle erhält, und zwar am Schlüsse jedes Pflichtgebetes in 
Verbindung mit dem sogenannten Tasohhud, dem nach Beendigung 
des Gebetritus gesprochenen stillen Glaubensbekenntniss2) , dessen 
Entstehungszeit wir ziemlich genau bestimmen können. Dieselbe 
wurde nämlich zu allererst in Hadlt-Form durch einen gewissen 
Ajman b. iVabil, einem Mekkaner von abessinischer Abstammung
(¿ÜLo q /i zu Anfang der ‘Abbäsidenzeit*) in Umlaut
gebracht.
Aber damit begnügten sich die frommen Muhammedaner nicht. 
Der für jede Taslija in Aussicht gestellte Lohn ist zu gross, die 
Mittel, denselben zu erlangen, sind zu einfach und zugänglich, als 
dass man nicht über jene obligaten Pietätskundgebungen hinaus 
noch freiwillige S a 1 a w ä t-Uebungen hätte einrichten sollen. Es 
entwickeln sich mit der Zeit für die private Andacht bestimmte 
Litaneien, in welchen das Thema der Taslija in mehr oder minder 
eintöniger Häufung variirt wird. Diese Salawät haben eine sehr 
grosse Litteratur hervorgebracht. Unter den zu dieser Gattung 
gehörigen Werken ist das bekannteste und am meisten verbreitete, 
das auch in europäischen Bibliotheken in zahlreichen Handschriften 
vorhandene und im Orient vielfach commentirte Buch: Dalä’il oh 
chejrät, wa tiawörik al-anwur f i  dikr al-salät ‘alä al-nabi cd’ 
muclitär von dem berberischen Muhammedaner Abu ‘Abdalläh 
Muhammed al-Gazüli (st. 870).4) In diesem Werke, welches h*1 
Orient zu den volkstümlichsten Büchern gehört, und seiner weiten 
Verbreitung entsprechend, auch in vielen gedruckten und lithogr»' 
phirten Ausgaben vorhanden ist,5) sind die auf die Vorzüge und 
Regeln der Taslija-Eulogie bezüglichen Sprüche gesammelt und für 
den praktischen Gebrauch bei werkthätiger Andacht eine Reihe von 
Gebeten und Litaneien, deren Grundmotiv die Taslija ist, vorgelegt- 
Sehr hoch geachtet ist das SbLoJl genannte Gebet. Es be*
1) Die vollständigen Texte derselben bei Al-Tirmi(li I, 97, I I ,  212,
Kasä’i I,  113 (Jkc .
2) Anfang: o lx x la il» , i>li
3) Dieser Ajman tradirt von Sa‘id b. Gubejr (st. 95) und Mußähid (st" 
ca. 100 — 4); von ihm tradirt Bahlül (st. 183). Er lebte demnach an de* 
Wende des ersten und zweiten Jahrhunderts. Al-DAraluitni urtheilt von ih®8’
.... (jjj.fl.llj 
Mizftn al-i‘tidal I, 113.
4) Der Verfasser stellt im Ansehen der Heiligkeit, sein Grab ist in M arokko-
5) Pertsch, Katalog arab. Handschriften, Gotha, nr. 807. Viceköniß'"
Bibliothek II, 194— 98 sind eine Menge Ausgaben angeführt.
steht aus einer grossen Reihe von Sätzen, von denen jeder einzelne 
mit der Formel beginnt: L )  üJLJe piL* o d ! v_ä% äXo >_a.JS ._
(q ^ aJÜ! ; die in Parenthese gesetzte Anrufung ist dann in
jedem Satze verschieden. Man bedient sich mit Vorliebe Litanei- 
Formeln, welche von berühmten Heiligen verfasst sind und hegt 
den Glauben, dass der innere Erfolg des Hersagens solcher Formeln 
durch das mitwirkende Verdienst der heiligen Verfasser erhöht 
wird. Zu diesem Zwecke hat der im Jahre 1886 verstorbene Sejch 
al-‘Ulemä' von Mekka, Sejjid Ahmed b. Zent Dahldn, mit dessen 
Thätigkeit und Bedeutung für die muhammedanischen Bestrebungen 
seiner Zeit uns C. Snouck Hurgronje in einer eigenen Abhandlung
bekannt gemacht hat,1) eine Beihe von »Jalawät-Formeln ( o U o
verfasst von Ahmed al-BadawI, ‘Abdalkädir al-Giläni und anderen 
berühmten Heiligen in einem eigenen Buche gesammelt, welches 
zwölf Jahre vor des Herausgebers Tode in Büläk (1292) gedruckt 
erschienen ist. Sehr berühmt sind die Salawät des ‘Abd-al-sala,m 
ihn (7. Jahrh.)2) ; aus neuerer Zeit die des 1069 gestorbenen
Sejch Ahmed al-Kaljubi, welche in Büläk 1300 gedruckt worden 
sind. Grösser Beliebtheit erfreuen sich, zumeist in Aegypten, die 
§alawät des im grossen Ansehen stehenden Sejch al-Belcri von 
Aegypten, Mustafa b. Kamäl al-SiddiM  (1137), eines direkten 
Abkömmlings des Chalifen Abu Bekr. Dieselben füllen ungefähr 
die Hälfte seines in Kairo öfters gedruckten (ich habe eine Aus­
gabe vom Jahre 1288 zur Hand): Kit,ab salawät wa-auräd. Die 
§alawät-Litaneien sind darin alphabetisch geordnet, und zwar in der 
Weise, dass die Sätze jeder einzelnen, auf mehrere Seiten sich er­
streckenden Litanei durchgehends denselben Endbuchstaben haben. 
Diese Gebete finden zumeist bei den Dikr-Uebungen Verwendung. 
Die Derwische gebrauchen bei ihren Dikr-Andachten gewöhnlich die 
Compositionen der Stifter oder berühmter Sejche und Heiliger ihrer 
Orden. Aber auch Einzelne murmeln gern die ijalawät-Litaneien 
Und nicht selten kann man beobachten, wie der Krämer in seinem 
iJukkän eine mtissige Viertelstunde dazu benutzt, seinen Propheten 
durch eine wohlbewährte Salawät-Litanei zu verherrlichen.
Auch von den Minarets erklingt eine solche §alawät-Litanei 
alle Freitage, ungefähr eine halbe Stunde vor Beginn des feierlichen 
Mittagsgottesdienstes vor dem kanonischen Adän, das die Gläubigen 
zu diesem Gottesdienste auffordert. Dieser Theil der Liturgie wird 
Un Innern der Moschee vor Beginn der eigentlichen obligaten
1) Een Rector der Mekkaansche Universiteit. Bijdragen tot de Taal-, 
Land- en Volkenkunde van Nederl. Ind. 1887.
2) Ahlwardt, Berliner Katalog I I I ,  421 ff. Sein Name ist ursprünglich: 
Ihn B e i i i  ( 'A li Mubarak, Chitat X IV , 58), er war der Meister des Abü-1-Hasan 
al-Sftdeli.
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Cerömonien von einigen auf einer Dikka stehenden stimmbegabten 
Leuten wiederholt. Man nennt dies gewöhnlich ¡Salami) Die 
Sunna fordert nämlich, dass der Rechtgläubige dem Propheten be­
sonders am Freitag viel §alawät spende. In einigen Haditen wird 
diese Forderung in bestimmter Anzahl festgesetzt (100, 200— 1000).2) 
Demgemäss wird die Hersagung der Salawät-Litaneien mit Vorliebe 
während der Freitag-Nächte geübt.
Aus dem grossen Ansehen und der Beliebtheit, deinen die Taslija 
im muhammedanischen Leben geniesst, erklärt es sich, dass der 
Muhammedaner gerne jede Gelegenheit des Alltags ergreift, die 
fromme Formel auszusprechen oder zu veranlassen. Wenn dem 
Mekkaner im Laufe des Gesprächs der Name einer Person entfällt, 
über die er etwas zu berichten hätte, so hilft er dem Mangel seinesO #
Erinnerungsvermögens mit den Worten nach: Allähumma salli ‘ald 
sejjidana Mohammed.*) In Aegypten,4) aber auch in anderen Ge­
bieten des Islam fordert man einen Gegenredner mit den Worten 
salli ialä-n-nebi zum Schweigen auf.
Für ebenso verdienstlich, ja unerlässlich, wie die mündlichc 
Eulogie, gilt es auch, die Taslija-Formel s c h r i f t l i c h  auszudrücken,
so oft der Name des Propheten über die Feder kommt.5) JLo ^
o LäXJ! (Sifä’ II, 118). Die Verkürzung der Formel zum Siegelfi)
pjt. k o m m t  erst ziemlich spät auf —  erst eigens hierauf gerichtete
Handschriftenforschung könnte den Zeitpunkt sicher erschliessen —  
und wird in älterer Zeit, ja auch in späteren sorgfältigen Hand­
schriften nicht angewendet. Sie wird von frommen Leuten auch 
heute noch ungern gesehen; man gehe durch solche Verkürzung des 
Lohnes verlustig, der für die schriftliche Taslija verheissen ist; ja 
es habe den Anschein, als ob man diese Verheissung gleichgiltig auf­
1) Laue, Manners and Customs5 (1871) I ,  104, Arabian Society in the 
Middle Ages (London 1883) 12.
2) Kadi ‘Ijäd, Sifä’ I I ,  116, Al-mawäliib al-ladunijja V I, 414, Nawädir
al-Kaljübi G9 pj-i ö^LaJ!
3) Snouck Hurgronje, Mekkanische Sprichwörter und Redensarten (Haag 
1886), Nr. 3, S. 12.
4) Burton, Thousand nights and a night, V, 65, Anmerk.
5) Vgl. die Legende bei Ihn Baskuwäl ed. Codera I, 315.
6) In der unten, Abschnitt V , zu erwähnenden zejditischen Handschrift
wird ständig folgendes Siegel angewondet: (sowie für ¿yJLe)t
es wäre zu untersuchen, ob diese Abkürzungsart bei zejditischen Schreiber» 
in weiterem Kreise üblich ist.
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nähme und dieselbe gar nicht anstrebte.1) Nichtsdestoweniger kommt 
aber bereits in verhältnissmässig alter Zeit (2 .-3 . Jahrh.) eine 
(anders gestaltete) Abbreviatur der Formel vor; jedoch es ist be­
zeichnend, dass sie das Element ¿JUi ^ .o  unberührt lässt und sich
bloss auf die Worte ^Lwj ü..J.c erstreckt. Professor K a r a b a c e k
War so freundlich, mir darüber (unter dem 16. Sept. 1895) die 
folgende Mittheilung zugehen zu lassen:
„Der im F ü h r e r  durch  di e  A u s s t e l l u n g  „ P a p y r u s  
E r z h e r z o g  R a i n e r “ S. 211, Nr. 789 beschriebene Papyrus [der­
selbe ist aus dem Jahre 253] hat auf der Rückseite den Rest eines 
Protokolles; dieser Rest enthält u. a. die Formel
».Ul....... Der Papyrus, Führer S. 174, No. 665 [Ende des
Seiten, Anfang des dritten Jahrhunderts], verso Zeile 1 5 ...........
kann auf Grund der Buchstabenmessung und des überlieferl en Textes 
die betreifende Formel, obwohl sie theilweise zerstört ist, nicht 
anders gehabt haben.“
In das Gebiet der schriftlichen Taslija gehört auch der zuerst 
durch den Chalifen Härün al-raiid angeordnete Kanzleibrauch, in 
der Einleitung aller officiellen Schriftstücke der auch bis dahin 
Üblichen Anrufung Gottes (Basmala) die Taslija für den Pro­
pheten folgen zu lassen (Abü-l-Mahasin 1, 503); der Barmekide 
'’ a.lijä b. Ghälid soll der erste gewesen sein, der diese Verordnung 
des Chalifen in einem amtlichen Acte ausgeführt hat (Muhädarät 
al-udab&’ I, 57). Dem Kanzleigebrauch scheinen die Autoren die 
^nwendung der Taslija an der Spitze ihrer Bücher nachgeahmt zu 
•'aben. Im zweiten Jahrhundert finden wir sie noch nicht an dieser 
Reelle der Litteraturproducte; man begnügte sich mit dem blossen 
“ 'smilläh. Erst im dritten Jahrhundert erscheint dieselbe im An­
schluss an die Anrufung Gottes (z. B. in den ersten Zeilen des 
.'»hilj-Werkes des Muslim und der Sunan des Ibn Mäga), aber ohne 
in diesem Zusammenhange als unerlässliche litterarische Formel 
®st behaupten zu können. Erst vom fünften Jahrhundert an scheint 
Sle als obligater Bestandtheil der Büchereinleitungen allgemein durch­
drungen zu sein.
III.
Bei dem in der muhammedanischen Gesetzlichkeit vorherrschen- 
etl Bestreben, jede gottesdienstliche Uebung, ob Wort oder Händ­
i g " -----------
1) Nasr al-HÜrini, Al-matäli' al-nasri.jja (Kairo 1275) 201: q .XJ
^  K-kLaX-i! KjLxJ" ¡±6j 'S J,
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lung, bis in die kleinsten Einzelheiten ihrer Formen zu disciplin iren 
und mit einem breiten Wall von gesetzlichen Regeln zu umgeben, 
kann man füglich erwarten, dass dies Verfahren auch an der Taslija- 
Formel zur Geltung komme. Es hätte jedoch wenig Interesse, wenn 
wir hier eine grössere Auswahl solcher Regeln folgen Hessen, um 
so weniger als solche Ausgeburten der Studierstuben muhammeda- 
nischer Theologen in der Praxis nur geringe Geltung haben und 
auch unter den Muhammedanern nur gelehrtes, weniger praktisches 
Interesse finden. Dies kann auch das eine Beispiel zeigen, das wir 
zur Charakteristik dieser Bestrebungen erwähnen möchten. Es wird, 
freilich — wie es scheint —  erst um das sechste bis siebente 
Jahrhundert, die Forderung gestellt, dem Wortlaute des Koran­
gebotes (u *L *ö  ULo) entsprechend der Taslija immer
das Taslim folgen zu lassen. Man beruft sich gewöhnlich auf Al" 
Nawawi für die Regel »bLaJl » X j.1) Der gelehrte
S t
Mollah ‘A li al-Käri verfasste eine eigene Abhandlung über diese 
Frage.2) Aus der Litteratur könnte die Kenntniss oder gar die 
Anerkennung und praktische Berücksichtigung dieser Schuiregel 
keineswegs gefolgert werden. Der soeben erwähnte Al-Nawa\fil 
hat in seinem Commentare zu den ersten Zeilen des Sahih-Werkes 
des Muslim seinen Autor wegen der Ausserachtlassung jener Regel) 
von der man im dritten Jahrhundert wohl noch keine Ahnung hatte,
zu rechtfertigen (I ,  27: p*
xJÜt l&LaJl) und Al- Ghafäfji kann den
Harirl, der die geforderte Combinirung auch in der Eulogie zü 
seinen Makamen (ed. de Sacy* 5, 6) unterlässt, darüber tadeln» 
dass er die Regel an der betreilenden Stelle der Durra nicht eiü' 
gehalten hat.3) Dasselbe hätten gestrenge Commentatoren auch dein 
Al-Zamachsari (s. die Einleitungen in seine Werke) und noc& 
einer grossen Anzahl von musterhaften arabischen Autoren, selt>s 
aus der Zeit nach A^-Nawawi, vorwerfen können; ein Beweis dafü1' 
wie wenig sich die Litteraten an die Vorschriften der Gesetz 
erläuterer kehren.
Viel einschneidender als die soeben erwähnte kleinliche Ul1 
nebensächliche Modalität ist aber die von den muhammedaniscl'*’11 
Religionsparteien in Lehre und Leben viel umstrittene grundsät2 
liehe Frage, die den A n  w e n d u ng s k r e i s  der T a  sl i j  a - E u l o g 1 
zum Gegenstände hat.
1) Al-Zurkani, Commentar zu den Mawähib ladunijja VI, 418.
2) Ahlwardt, Berliner Katalog III, 428.
3) Al-Cliaf&gi, Sarl.i al-durra (ed. Stambul 1299) 6, Thorbecke’s Ausgft̂
der Durra, 2, Anm. d.
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W ir werden bald sehen, dass dieser Kreis in alten Zeiten durch 
eine beschränkende Disciplin nicht eingeengt war, dass vielmehr 
jene Eulogie ohne Einschränkung auf jede Person, die in kleinerem oder 
grösserem Kreise Gegenstand der Verehrung war, angewandt wurde.
Mit dem Ueberhandnehmen der sl‘itischen Sectirerei, welche 
die ‘Aliden im Unterschiede von den thatsächlichen Herrschern (im 
si'itischen Sinne: Usurpatoren) immer mehr und mehr in die Würdig­
keitssphäre des Propheten, als dessen geistliche Erben sie in jenen 
Kreisen galten, hinaufzurücken bestrebt war, wurde es ein hervor­
ragendes Interesse der herrschenden Orthodoxie, in der Dogmatik 
Sowie in der alltäglichen Bethätigung ihrer Lehren die Scheidewand 
recht sichtbar zu machen, durch welche die in Muhammed ab­
geschlossene und durch blosse Blutsverwandtschaft nicht weiter 
Vererbbare Würde des Propheten Gottes von der seiner Nachkommen­
schaft getrennt wird.
Diese Sonderwürde Muhammeds (die er höchstens mit den ihm 
Vorangegangenen Propheten theilen kann) sollte besonders auch in 
der Eulogie zum Ausdruck kommen. Die Taslija dürfe nur den auf 
dieser höchsten Stufe menschlicher Vollkommenheit stehenden Per­
sonen gewidmet werden.
Eine nicht gut verbürgte Nachricht lässt ‘Omar II. diese Be­
schränkung in einem Erlass anordnen.1) Dieser Bericht kann aber 
kaum ernst genommen werden. Denn die Meinungsverschiedenheit 
Und das Schwanken der ältesten theologischen Schulen des zweiten 
Jind dritten Jahrhunderts in der präcisen Abgrenzung des Anwendungs­
kreises der Taslija-Eulogie ist ein Beweis dafür, dass dieselbe auch 
°ch geraume Zeit nach jenem frommen Chalifen, auf dessen Initia­
l e  man in späteren Zeiten religiöse Massregeln gern zurückgeführt 
|*at, lange nicht als endgiltig entschieden betrachtet werden kann.
bezüglichen Fragen werden vielmehr erst mit der Ausbildung 
er theologischen Schulparteien unter den ‘Abbäsiden aufgetaucht 
?e*n und begonnen haben Gegenstand der Discussion zu bilden. Es 
jst bemerkenswerth, dass —  wie aus der auf diese Frage beziig- 
*chen religionsgesetzlichen Litteratur ersichtlich ist —  neben der, 
*ümeist in der mülikitischen Schule hervorgetretenen,2) aber auch 
1,1 dieser nicht allgemein durchgedrungenen Bestrebung
1. den Gebrauch der Eulogie —  m it  A u s s c h l u s s  auch 
a 11 e r a n d e r e n  P r o p h e t e n  —  auf Muhammed zu beschränken; 
neben dem Brauch
1) Aus dem des Ismä‘il b. Ishak angeführt bei Al-Zur-
U . r *
• ni> Commentar zu den Mawaliib ladunijja VI, 421.
2) Mawahib 1. c. 419. Diese Ansicht acceptirt auch der Verfasser des
IjA s. v . J.E X IX , 199 unten: J-51 ¿.*5 v__sJU.>S <Xi tlc._V.JI l-XPj
ALüj (jo>lj> x ii  ^  i»!
2. die Grenzen der Anwendung der in Rede stehenden Eulogie 
über Muhiimmed hinaus auf a l l e  P r o p h e t e n 1) auzudehnen,
3. auch die Meinung zu Worte gekommen ist, dass die Taslija- 
Eulogie solchen Beschränkungen überhaupt nicht unterliege.
Am bündigsten sind die verschiedenen Meinungen in dem Buche 
Al-sifä b i-td rif huJcük al-Mustafä vom Kadi ‘Ijäd (s. oben 98) 
zusammengestellt:
Textausgabe (lith.) Stambul 1295, II, 7; Ausgabe mit dem
Commentar des Molläh ‘A li al-Käri (Stambul 1299) II, 147 tt.:
2) (*jJLo Ä-'ole
£ ~ ~
s.jCj ^li», qaaaJÜI (As>S Ö̂ LaJl jS
^ ¿.iS \_o^V >»j (_ivC
l i m *) O *^  O
rsS\ v js l^ l  £  (¿Ul* ¿ÜS lXäj ¡uS>jwC Q*
û's c LL»| Lo q ! LU ^.¿aÄj bSj
p . 
j w—J ^3 lX—
?  p.’PjKC.
1) Die Samaritaner, welcho in vielen Aeusserliclikeiten (sie benutzen z.
mit Vorliebe die Higra-Datirung) gern muhammedanische Formeln nachahm011’ 
haben in ihren arabischen Schriften auch in diesem Sinne die Taslija angewende1, 
«bLswJU, is^LaJl nach Erwähnung der Propheton. Do JooS'
Catalog. Codicum orientt. Bibi. Acad. Reg. Scient. Amstelod. (Leiden 18G2) ^ ' 
Vgl. vb3> m n 1 ■p2£'n in der von Neubauer herausgegehenen Chronique Sai°r  
ritaine (Paris 1873) 35, 14. 17, was eine samaritanische Uebersetzung ^ßS 
muhammedanischen aJJt q ! ist- Vgl. S. Kohn, Zur Sprache,
ratur und Dogmatik der Samaritaner 225.
2) Selbstverständlich nur Propheten ausser Muhammed (‘Ali al-K^*1'
Auch die E n g e l  hat man in dieso Kategorie stets mit einbegriffen; die Gl0*0'1 
Stel lung Muhammeds mit ihnen hinsichtl ich der Eulogie ist aus folgendem Spru
ersichtlich: Jw oL^h>-
\JÜ1 Chams rasä’il (ed. Stambul 1301) 127.
3) Vgl. oben S. 107, Anm. 2.
4) Unmittelbarer Schüler dos Mälik, der das Madhab M. in Andalusien el” 
bürgerte und auf dessen Ueberliefer ung der gangbare Text des Muwatt-a’ zurüc  ̂
geht. Muh. Stud. II, 221.
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Unter diesen verschiedenen Meinungen ist in der muhammeda- 
nischen Gesetzlichkeit die Ansicht zum Siege gelangt, nach welcher 
die Taslija das ausschliessliche Privileg d er P r o p h e t e n  ist,1) worin 
Muhammed den übrigen Propheten gegenüber keinen Vorzug hat; z. B. 
^ L jI (B. Anbijä’ nr. 9)3). Auch in der Liturgie hat sich
ja die Formel festgesetzt, in welcher gerade Ibrahim als Prototyp 
der dem Muhammed gewidmeten Taslija erscheint; wir meinen die
Worte der Tasahhudformel: j  I
gJf ^JLc l+ f  (Al-Muwatta’ I, 300). Darüber hinaus
könne aber das ,*.xLo nicht gehen; nicht als ob es —  so sagen die 
J’heologen —  ausser den Propheten keine Menschen gäbe, welche 
eines solchen Wunsches würdig wären, sondern weil die Altvorderen 
diesen religiösen Sprachgebrauch festgestellt haben und der Sunna- 
Wetreue in allen Dingen in ihren Spuren wandeln müsse. Auch
die Worte so argumentiren sie, könnte man ja mit vollem
Recht auch auf Muhammed anwenden; auch er ist mächtig und er­
haben. Nichtsdestoweniger würde jeder einer Blasphemie schuldig 
Werden, der diese durch den r e l i g i ö s e n  S p r a c h g e b r a u c h  der  
A l t  en auf Gott beschränkten Epitheta auf Sterbliche ausdehnen 
Sollte.«)
W ir können aus folgendem Beispiele ersehen, wie peinlich die 
sunnitische Theologie bestrebt war, jede Spur der Ausdehnung der 
'̂aslija auf Personen, welche nach ihrer Anschauung dazu unbefugt 
s*nd, auszumerzen. Bei Malik (Al-Muwatt,a’ I, 90) erzählt ‘Abdallah
Dinar: Lo c —? äUI
1) Unrichtig ist die Angabe De Sacy’s (Gr. arabo1 I, 73), wonach
K • ---
61 Muhammed, bei den anderen Propheten (wie Abraham etc.) angewandt
*erdo.
2) Wenn man jedoch bei anderen Propheten diese Eulogie anwendet, ver­
endet man sie gern mit einer Miterwähnung Muhammed’s, z. B. o l^ X o
(L A  V, 332, 7, desgleichen bei ibid.
XV, 314, G) u. n. m.
3) Al-Nawawi zu Muslim I I I ,  72: ^  L o L ^ I
o d u Jl a L J  j  s x lil  D ŝ U aj Sil
*JUu
je- U^s l * j j
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j+g.} .̂Jua ŝ. Nun war es den
orthodoxen Tradenten anstössig, dass in dem angeführten Wortlaute 
das „ B e t e n  ü b e r “ implicite auch auf die ersten Chalifen 
bezogen wird. Da musste eine Textcorrectur abhelfen, indem man 
(s. die Varianten bei Zurk.) den Wortlaut in folgender Weise ver­
änderte: ^  An diesem
Beispiel können wir wieder sehen, wie es zuweilen grundsätzliche 
Rücksichten sind, welche die äusserlich als ganz gleichgültig er- 
scheinenden Varianten in der Ueberliefei’ung der Hadit-Texte hervor- 
gerufen haben.1)
IV.
Keine Spur solcher Beschränkungen des Gebrauches der Taslija* 
Formel ist im ersten muhammedanischen Jahrhundert zu bemerken- 
Wenn wir uns in den Ueberlieferungen aus jener ersten Epoche 
des Islam umsehen, werden wir leicht zur Ueberzeugung gelangen, 
dass die freie Anwendung der Taslija2) durch theologische Mass- 
regeln noch nicht gehemmt war, dass man jene Formel vielmehr) 
wie dies noch Jahjä b. Jahjä (st. 226) auch fortan beizubehalten 
wünschte (s. oben S. 95), unbedenklich auf verstorbene Leute der ver­
schiedensten Kategorien angewendet hat. Der Dichter Ilassän sagt in
seinem Trauergedicht auf Hamza b. ‘Abd al-Muttalib
(Diwan ed. Tunis 78, 14), Ka‘b b. Mälik von den bei 
Mu’ta gefallenen Kriegern des Islam:
o y o m
(IHiäam 700, 5, vgl. 629, 12), Gerir von dem im Kriege gefallene11
Bahr b. Mubassir (Ansäb al-asräf 14):!) :
O s- .  O • ~ - 1 “
Ji L«l & Ij *¿5̂ ^
und eine Martija auf den gefallenen Chärigiten Muslim b. ‘Ubejs
(ibid. 89 ult.), beginnt mit den Worten:
' S ,
1) Vgl. Muharamod. Stud. II, 240.
2) Ebenso frei wird auch die - Formel angowandt, z. H. Opusc.
ed. W right 122, 7, ‘Ikd II, 30, u. a. m. ^
3) Diesem Kriegsholdon widmet auch Abü-l-Safiah al-Jarbü‘i diese ^
Formel, Opusc. arab. 116, 8 —  Ansab 23,9, übrigens auch dadurch b ea ch t^
werth, dass neben Gott auch der Prophet (der Fürsprecher, dem gehorcht 'v> 
Subject von sallä ist.
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Noch der Ohalif Al-Mansür wendet die Taslija-Eulogie in einem 
Trauergedicht auf den gelehrten Theologen ‘Amr b. ‘Ubejd an
(Jakűt IV, 479, 20).
Dies sind Glaubenskämpfer, Märtyrer, fromme Leute und man 
könnte leicht glauben, dass sie diese ihre Würde für die in späteren 
Zeiten so ausnahmsweise hoch geschätzten Eulogie fähig machte. 
Dem ist aber nicht so. Hárita b. Bad)' wendet dieselbe Eulogie auf
Zijäd b. abihi an (Jäküt I ,  940, 13 );. der vor dem Grabe des
Ohalifen Al-Walid vorüberzieliende Al-Fadl b. ‘Abbäs begrüsst da­
mit das Grab des fürstlichen Wohlthäters (Ag. X V , 4, 2: ^.Lo
üarir ruft (freilich mit der Einsetzung der 
Engel für Gott) seiner verstorbenen Gattin nach (Kämil 723, 7):
^ jÁJt ■̂¡¡■*3
Und der ungestüme Al-Kattäl den mit der Karawane fortziehenden 
Frauen (Ag. XX , 1C4, 15; Jak. IV, 351 ult. wird der Vers von 
Al-Rä‘1 citirt):
- Í  W ) w
^  üj+c
Insbesondere den Mitgliedern der Familie des Propheten, den 
■Abkömmlingen des ‘A li und der Fä|ima wird das fromme Volk jene 
Eulogie gewidmet haben. T ief wurzelte immerfort, und noch bis 
2Um heutigen Tage, die religiöse Pietät für die ‘Alidén, namentlich 
aber für die durch den Hass der dynastischen Feinde vernichteten 
■Märtyrer aus dieser Familie im Herzen aller Muhammedaner. Nur 
sehr wenig Erfolg hatten im Gesammtgefühle der muhammedanischen 
Welt die Anstrengungen der Umejjaden, die Neigung für die ‘Alidén 
?Us den Herzen der Gläubigen zu reissen und die Lehren doctrinärer 
Fanatiker, welche mit theoretischen Waffen gegen das Gemeingefühl 
aukämpften. Wenn man von der dynastischen Frage absieht, kann 
'Uan füglich beliaujiten, dass das Bewusstsein von den Vorzügen 
der Heiligkeit der ‘Alidén niemals aufgehört hat, in der ganzen 
-Ausdehnung des Islam, auch des sunnitischen, tief eingewurzelt zu 
®em. Was man taáajjv? hasan nennt,1) ist wohl allgemein muhamme- 
uanische Sinnesrichtung. Von einer so massgebenden Autorität des 
sUnnitischen Islam, wie es der Imam Al-Säfi‘i war, konnte man ja
^baupten, er sei j ,  gewesen (Fihrist 209, 18).2)
^ n a l die p o p u l ä r e  Religion und Pietät hat auch in diesen 
lngen ganz andere Wege eingeschlagen als jene, welche die starre 
' ebuldogmatik vorzeichnete.*) Und diese Thatsache machte es auch
1) Vgl. Mulmmmed. Studien II, 110.
2) Vgl. de Goeje, diese ZsChr. X L V II, 112.
18 3) In oinoin von Stumme, Dichtkunst und Gedichte der Schlüh (Leipzig
° ) bearbeiteten berberischen Gedichte über die Einnahme der Stadt A lgier
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der theologischen Schule unmöglich, sich vom Cultus der ‘Aliden 
völlig loszusagen. Das Iladit ist auch in diesen Verhältnissen ein 
treues Spiegelbild der heiTSchenden Strömungen des religiösen Lebens 
und nur schwer könnten die in orthodox sunnitischen Kreisen gang­
baren Haditsprüche gezählt werden, welche die Verherrlichung der 
‘alidischen Familie zum Gegenstände haben und auch von den 
strengsten sunnitischen Kritikern nicht beseitigt werden konnten. 
Einer der Vei'fasser der sechs kanonischen Traditionssammlungen, 
Al-Nasä’i  (st. 303) fühlte sich, als er bei einem Besuche in 
Damaskus die Erfahrung machte,1) dass sich viele Bewohner dieser 
Stadt von der Verehrung ‘Alis abwendeten, sogar veranlasst, unter 
dem Titel Kitäb Ghasais Emir al-muminin ‘A li b. Abi Tälib, 
die auf die Vorzüge des ‘A li und seiner Kinder bezüglichen lladite 
zu sammeln; in dieser, unlängst (Kairo, Chejrijja-Druckerei 1308) 
auch im Druck erschienenen rSammlung wird man viele jener Aus­
sprüche finden, welche der Si'itensecte als dogmatische Argumente 
dienen. Syrien, das schon seit der Auflehnung seines Statthalters gegen 
den vierten Chalifen und später als Sitz der umejjadischen Gewalt von 
anti-‘alidischem Geiste durchtränkt war, wird wohl eine Ausnahme vom 
Gesammtgeiste der mohammedanischen Welt gebildet haben, deren 
breite Volksschichten von ‘alidischen Sympathien tief erfüllt blieben-
In sehr lebhafter Weise wird dies Gefühl durch eine Erzäh­
lung gekennzeichnet, welche man zuweilen*) als Veranlassung eines 
dem Al-Farazdak zugeschriebenen8) Gedichtes anführt, in welchem 
die volksthümliche Verehrung für die ‘alidische Familie zu klang' 
vollem Ausdruck gebracht ist (Ag. XIX, 40 ult. ff.)4). Der Prinz 
Hisäm, Sohn des Chalifen ‘Abd-al-malik befindet sich zur Erfüllung 
der Wallfahrt in der heiligen Stadt. Leute aus Syrien tragen ihn, 
auf einem Ti’agsessel thronend, auf ihren Schultern um das Heilig' 
thuxn herum; in so stolzer Weise betheiligte sich der umejjadische 
Fürstensohn an dem rituellen Umzug der Menge um das alte Heilig'
geht S. 68 die Anrufung F a t i m a ’ s Muhammed’s und ‘ A l i ’ s der Anrufung 
Gottes voraus.  Man könnto nicht sagen, dass den Verfasser si‘itisehe Neigung00 
leiten oder dass solche bei seinem Publicum vorauszusetzen waren. An solche11 
Dichtungen kann man die volksthümlichen Erscheinungs- und Aeusserungsforme'1 
des Islam am besten beobachten.
1) Einleitung zu den Chasit’is: LI
2) Bei Al-Balawi (andalusischer Gelehrter 6. Jahrh.) Kitäb Alif-bä (Kai>'° 
1287) II, 299 f. Bereits Al-Namnri (st. 463) weist auf Interpolationen in diese«11 
Gedichte hin, Bahgat al-magälis (Kairoer Ilschr. Adab, nr. 434) I ,  fol. '
w V.P
äJLxää/o KsLää Lg.¿¡bi ^  \J>S*3! L^xs* .
3) VV. 1, 5, 8, 10, 7, 6, dieses im Ag. aus 20 Versen bestehenden Ge­
dichtes (bei Al-Balawi hat es 29 Verse) werden Ham. 710 dem Hazin al-LeJ^1 
zugeschrieben.
4) Vgl. die Beyruter Ma^äni al-adab VI. 254 f.
thum. Da bemerkt man plötzlich, wie das ungestüm sich drängende 
Volk vor einem in bescheidener Kleidung auftretenden Jüngling mit 
majestätischer Stirn „als ob die Sonne zwischen seinen Augenwimpern 
aufginge“ , ehrfurchtsvoll Platz macht, um ihm den Zutritt zu dem 
dicht umlagerten „schwarzen Stein“ zu erleichtern. Der Prinz fragt 
bestürzt seine Umgebung, wer denn der Jüngling sei, dem man hier 
Zeichen von Ehrfurcht bietet, die man selbst dem stolzen Pürsten­
sohn versagt? Es war ein Enkel des ‘Ali.
„Er ist es —  so rief ein Dichter dem Prinzen zu —  dessen 
Schritt die Wüste kennt, das heilige Haus kennt ihn, und 
es kennt ihn das profane und das geheiligte Gebiet;
„ Es ist der Sohn der Fätima, wenn du’s noch nicht wissen 
solltest, mit dessen Ahn die Reihe der Propheten Gottes 
schliesst;
„Deine Präge: „wer ist dies?“ kann ihm nicht schaden; es 
kennen die Araber und auch die Perser, den du nicht 
kennen willst;“
„Sehen ihn die Kurejiiten, so sagt ihr Sprecher: „Die Vorzüge 
dieses Menschen sind das Ziel alles Adels“ 
lud so fort bis zu den Worten V. 17:
„Ihre Erwähnung folgt in allen guten Dingen der Erwähnung 
Gottes und alle Rede wird damit geschlossen.“
* «  # > > %
I ¡o ^  S lXxj
Die in diesem Gedicht ausgedrückten Gedanken sind der 
Inbegriff des Verhältnisses, in dem das von theologischen Unter- 
s°heidungslehren wenig beeinflusste Volksgefühl zu der von den 
°l'thodoxen Theoretikern ganz anders beurtheilten Frage stand: 
Welche Stellung die ‘Aliden im Gefühle der Muhammedaner einzu- 
®ehmen haben. Man hat es sich nicht nehmen lassen, die Familie 
ues Propheten theilhaftig zu machen an der Auszeichnung, die man 
ern Andenken des Propheten selbst gewährt, so oft man seinen 
8°hei]igten Namen erwähnt.
V.
Es konnte nicht gut angehen, im Gegensatz zum Gesammt- 
8efiihl der muhammedanischen Gemeinde dauernd ein starres Gesetz 
?? decretiren, dessen Geltung im Leben durch die thatsächlichen 
61gungen der Gläubigen illusorisch ward.
(j. Die orthodoxe L e h r e  musste dem lgmdL, wie so oft, auch in 
l0Sein Falle durch Zugeständnisse huldigen; darauf hat sie sich
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immer verstanden. Das orthodoxe Zugeständniss ist in unserem 
Falle in den zwei Wörtchen 1*0 Sil gegeben, die man oben auf
S. 109, 4 v. u. wohl nicht übersehen hat. Der Sinn derselben ist folgen­
der. Die Ausdehnung der Taslija auf Personen, die ausserhalb der durch 
den gesetzlichen Brauch gezogenen Grenzen stehen, ist nur in dem 
Palle verpönt (»».iCc)1), wenn eine solche Person, oder solche Per­
sonen s e l b s t s t ä n d i g  genannt werden; wenn aber die Erwähnung 
derselben j  u n c t i m erfolgt, d. h. der Erwähnung des Propheten 
unmittelbar angeknüpft ist, so dürfe die Taslija-Eulogie auch aul 
sie bezogen werden.2) Diese gesetzlich zugelassene Ausnahme sanc- 
tionirt nur die in der Liturgie und auch sonst im muhammedanischen
Leben häufig angewendete Formel: 8)aJt ¿JUl ( ¿.Lo. Für
das A l, die Familie des Propheten war dadurch eine Formel ge' 
funden, eine Bedingung, unter welcher dieselbe in die Taslija mit 
einbegriffen werden konnte.
Die Schicksale der Wörtchen „ walald älihi“ werfen lehrreiche 
Streiflichter auf die Art, wie innerhalb der Parteikämpfe des Isla#1 
die grossen Thesen in kleinlichen Aeusserungen sich zur Geltung 
emporringen. Denn auch innerhalb des Zugeständnisses, das die 
orthodoxe Theologie durch die Zulassung der Anknüpfung des A» 
nicht so sehr den si‘itischen Gegnern als den allgemeinen Sympa' 
thien der von dogmatischer Exclusivität nicht beeinflussten muh an1' 
medanischen Welt machte, ist man bestrebt gewesen, die Folgerungen» 
die aus der nothgedrungen zugelassenen Formel gezogen werden 
könnten, möglichst abzuschwächen. Man wehrte sich, so weit es nUr 
anging, gegen die Möglichkeit einer Ausbeutung der abgerungenei1 
Worte. A u f  beiden Seiten klügelte man eine Menge Spitzfindigkeiten 
aus, um die Worte „und auf seine Familie“ als Document für un 
wider den religiösen Parteistandpunkt zu gestalten. Es ist leid1 
begreiflich, dass sich für die in Frage stehende Formel innerhalb 
des sunnitischen Islams besonders die ‘alidische Liebhaberei interessi1 
hat; das Hadit, welches die Verpflichtung lehrt, in der Liturgie das 
Salat ‘alä ahl al-bejt mit dem Salat ‘alä al-nebi zu combinireI1’
1) Die Ausdehnung der Taslija auf unbefugte Personen wurde —  wohl aI) 
gesichts der denScliuldoctrinen zuwiderlaufenden Praxis — bloss in dioKategorio 
»•,-£¿0 (vgl. Zahiriten 67, nr. 4) eingeordnet, aber nicht als streng gonoff11110 
j»l .>■ erklärt.
2) Al-Bejdäwi II, 134, 21: LxaJ y
. Für letzteres Wort linden wir häufig auch .
3) Auch andere Nomina werden je  nach dem Parteistandpunkte angeschli>sS
u. s . w.
wird vom berüchtigten si'itischen Hadit-Erfinder, Gabir al-6 u‘fi ver­
breitet (Sifä II, 111).
Die allgemeine Annahme der Al-Formel ist eigentlich ein Sieg 
der im Volke festwurzelnden Liebe zur Familie des ‘A ll über den 
Doctrinarismus der orthodoxen Theologen. Diese mäkeln nun nach 
Möglichkeit an ihrem Zugeständniss. Zunächst dringen sie darauf,
dass durch die Einschiebung der Präposition (also: «JS ^ lc . )  
eine formelle Scheidewand zwischen dem Propheten und seinem Al 
gezogen, und durch diese Einschiebung gleichsam bekundet werde, 
dass beide wohl in einem Athemzuge erwähnten Gegenstände der 
Lobpreisung nicht auf den gleichen Grad der Hochstellung An­
spruch haben, zu welchem sie die u n v e r m i t t e l t e  Aneinander­
knüpfung durch ein unmittelbar verbindendes Wiiw erheben
Würde.1) £i‘itisch beeinflusste Schriftsteller hingegen werden immer
lieber ¿JU, schreiben als *J| , lc .2), oder, wenn sie dagegen gram­
matische Bedenken haben, diesen directen Anschluss mindestens bei
Sendungen wie tX+j? .̂JLc fordern. Ihre Grammatiker
Aachen sogar den Versuch, das Wäw in diesen Formeln als ►,!.
Zu fassen, und in folgerichtiger Weise, für das ohne Präposition 
darauffolgende Nomen den Accusativ zu fordern; alles dies, um die 
Ebenbürtigkeit des Ä l mit dem Propheten durch solche syntaktische 
Rührigkeit um so deutlicher zu Tage treten zu lassen. Der £i‘itisclie 
■^otizenkrämer BaJiä al-din al-'Ämüi hat uns darüber folgende 
Auseinandersetzung überliefert:
Keskül (ed. Büläk 1288) 277:
^  JUL 0 t
LS Î 13 i 4 8 £!+:>• i j{&  oLäj ^
. . >— - - i
• fcJjj ¿Jü li l i  »A-5>i5 UojI j  filXit
1 \ > • • A  ̂ 11) Hfisija zu Ibn Hisäms Sudör al-<lahab von Sejch ‘Ubftda al ‘Adawi
(K • • * ~ ̂  p
0 1303) I, 11: XxjuäJt ^ J lc  b j  j ' {  > J i  ^ L c j
CT—5 ^
2) Z. B. Ag. X IX , 45, 23; Elfachri od. Ahlwardt 142, 3; 157, 4 v. u.
8*
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^ 1  0 y ü o 5 l T *
‘ *) ¿SwŜLyOvfl J, +x.i£l\
Aber auch intransigente Sunniten waren um eine syntaktische 
Pinte nicht verlegen, durch welche sie an der fraglichen Formel 
ihren strengen Standpunkt hervortreten lassen. Die Formel lautet: 
„Segne den Muhammed und seine Familie so wie du g e s e g n e t  
hast den Abraham“ (s. oben S. 109, 8). Nun oi'dnen diese 
Ultra-Sunniten die Formel in folgender Weise an. „Segne den 
Muhammed; und seine Familie wie du gesegnet hast den Abra­
ham.“ -) Durch diese Trennung wird die Familie des Muhammed 
nicht ihm selbst, sondern dem Abraham beigeordnet und das Zu- 
geständniss an den sfitischen Standpunkt scheinbar aufgehoben oder 
mindestens abgeschwächt.3)
Daneben hat die Interpretation des Ausdruckes dl selbst der 
sunnitischen Bedächtigkeit genug Spielraum gelassen, um die zu Gunsten 
der Familie des ‘Ali in der Eulogie gemachte Concession einzu- 
schränken, ihren Werth herabzudrücken. Sehr angesehene Theologen 
lehrten in diesem Sinne, dass unter dem fraglichen Worte gar nicht 
Mitglieder der engern Familie des Propheten, sondern alle Bann 
Häiim im weitesten Sinne, oder gar ohne Ausnahme a l l e  M u h a m * 
m e d a n e r , oder die F r o m m e n  ohne Unterschied der genealogischen 
Zugehörigkeit zu verstehen seien.4) Andere lehren, dass die Be­
deutung von Tlwo,-ialä älihi“ je nach Zusammenhang und Anlass 
verschieden aufzufassen, demnach in der Eulogie, in der es sich 
um Gebete handelt, auf alle jene zu beziehen sei, deren Gebet auf
1) In den Glossen zu von Abfi Ga‘far al-Tüsi (st. 400)-
2 )/ o .x X o   ̂ ^ei Al-Zurkäni’s Commentar zu de'1
Mawahib ladunijja VI, 390.
3) Zu beachten ist hierbei, dass z. B. Ibn al-Anbäri in seiner EinleH11"^ 
zum Kitäb al-a(ldad sowie auch Al-Zamachsari am Anfang dos Mufassal d|,s 
Salat für Muhammed von dem Saläm  rosp. Ridw än  für sein A l scheidet. Ab®r 
darin wird kaum Absichtliehkoit zu suchen sein. Denn einerseits finden 'vl1 
die Zusammenfassung in anderen Werken dos letztem Verfassers (Kassäf, -AS11® 
al-baläga); andererseits ist dio Trennung auch in einem so rein si'itischen Docuro0'! 
wie dem boi de Sacy, Chrestom. ar.1 I, 2G4, 5 ff., 280, 7 ff., mitgetheilten fttf®01 
dischon Aufruf zu finden.
4) Commentar zur Gazarijja (über Koranlosekunst) vom Sohne des
fassers (Haijdschr. in der Bibliothek des Grafen Landberg): ^
y¿Q p— t^ ^ y  ̂ ^
NaÜ (ii J>\ XÄaJ N*'0' ‘
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Erhörung Anspruch hat, also so ziemlich wieder auf alle Recht­
gläubigen.1) Es ist möglich, dass der Gebrauch einer Variante
der umstrittenen Formel:2) ju .ó , Jic äJl'I JLo  ihren Ur-
Sprung dem Bestreben verdankt, solche Vieldeutigkeit hervorzu- 
rufen. Da die Commentatoren und Glossatoren arabischer Werke 
bis in die neuesten Zeiten ihre Arbeit regelmässig auch auf die 
J i un l e i tungs f o r me l n  ihrer Grundschrift ausdehnen, so wird 
Wohl selten ein erklärendes Werk zu finden sein, in welchem nicht 
der Standpunkt des Verfassers zu allem Anfang an der Glosse zu 
dem untrüglich wiederkehrenden wa ‘alä álihi zu Tage träte.
Um. nun jeder Zweideutigkeit hinsichtlich der Beziehung des 
Al zuvorzukommen, haben es auch innerhalb des sunnitischen Islam 
Schriftsteller, die sich ‘alidischen Neigungen nicht verschlossen, vor­
gezogen, die Lobpreisung der engern Prophetenfamilie in den Ein- 
leitungseulogien ihrer Schriften in deutlicher Weise zu kennzeichnen. 
Bei äusserst-sunnitischen Autoren werden dem Al häufig die Ver­
treter von Ordnungen angereiht, die in der si'itischen Partei nichts 
Weniger als Gegenstand der Ehrung sind, wie z. B. ausser den 
»Genossen“ im allgemeinen, auch besonders noch die ersten drei 
Chalifen.8) Selten fehlt die Beziehung auf die Gattinnen (J ^ j!4) )
rles Propheten im Anschluss an das Al. Die ausdrückliche Bekun­
dung der Einbeziehung dieses Theiles der „Familie“ wird in dem 
blasse gleichgiltiger, als ein muhammedanischer Schriftsteller dem 
speciellen Cultus der Ähl al-bejt hinneigt. Hingegen zieht man es 
v°r, auch den allgemeinen und, wie wir sahen, mehrdeutigen Aus­
druck Ä l in der Eulogie durch Worte zu ersetzen, welche mehr 
Sicherheit vor dogmatischen Interpretationskünsten gewähren, und 
Erstarkt je nach dem Maasse der ‘alidischen Sympathien das hierfür 
angewandte Wort mit rühmenden Epithetis. Selbstverständlich ist 
dies in Schriftstücken von unverhüllt áí‘itischer Herkunft. Als 
Beispiel diene die Einleitung des ‘A li b. Hamza (st. 375) zu seinem
1) Häsija des Hasan al-‘Attär zum ĴId ¿  (Kairo,
Chf'.jrijua 1303) 5: f l ä j l  ¿ b ! j L j t  » j V  »J jJ
j  Leo .
Q .. 2) Sie wird bei Al-Balawi I I ,  14, 11 erwähnt, aber aus grammatischen
ri,uden bemängelt.
3) Z. Ii. bei Al-Zamachsari, de Sacy, Anthologie grammaticale 120, 13:
\ (Einleit, zum Kassaf).
 ̂ 4) Domgemäss ist auch im Kolophon von Al-Dabbi ed. Codera-Ribera
^Uotheca arab. hispana I I I ,  Madrid 1885) 532 d a s .......... J\* (sic) der Aus-
als: f * • herzustellen.
Buche Al-tanbihät lalä agdlit al-ruwätl); da heisst es: ^JLc
L̂g-b̂ Si xj-äe ¿ol&c w L i lX* ^ 8
s -  E
^J| U J U j *̂1—. . Noch deutlicher tritt die si‘itische Sekten­
stellung hervor, wenn in der Eulogie im Anschluss an den Pro-0 7 a O
pheten die Irnävie aus dem Al desselben (oder des ‘A li) als der 
positive Inhalt des Begriffes „Familie“ bezeichnet werden,2) oder wo 
man in der Explicirung des A l bis zur ausdrücklichen Nennung 
jener Personen fortschreitet, deren Ausnahmestellung im religiösen 
Cultus das Dogma der Si'iten ist, indem man im Anschluss an die*
Taslija für den Propheten für das summarische A l, die Nennung 
des ‘Ali, der Fätima, sowie Hasan und Husejn einsetzt. Als Specimen 
einer solchen Eulogie lassen wir das betreffende Stück aus dem 
dogmatischen Werke8) des zejditischen Imam, Al-Käsim b. MuliaW- 
med b. ‘A li (1036 d. H.) folgen:
oi kJiavJ! j^JLxJ  ̂ äj.LaJi^
läiii
pLw.Aji . . . .  ÜtAA
0 >"< & «• O v* ö # /11
. ;.J| a JuX.̂ US q ./i
Zur Erklärung einiger in dieser sfitischen Eulogie4) Vorkommen-O O O / . 1
den Epitheta mögen folgende Bemerkungen erlaubt sein. ‘Ali wn’ü 
als derjenige bezeichnet, d er neben  Muhamme d  die Stel l® 
des A r o n  (neben Mose) e i n n i m mt  „ bis au f  d a s  P r o p h e t e n '
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1) Vgl. Kremor, Sammlung orientalischer Handschriften 42; ich benütze d»s 
aus derselben Vorlage geflossene Exemplar der Bibliothek des Grafen Landberg'
• W M  ** ^
2) Z. B. in einer fàtimitischen Inschrift:
^  • M- van KorclieIt'’
Notes d’archéologie arabe No. 1 (Journal asiatique 1891, I ) ,  53 des Sep»rilt 
abdrucks; vgl. desselben Corpus inscriptionum arabicarum I, 25, Anm. 1.
3) \ i  „Xs> ^  |_X. J UÄJtJ
0 jAJ| q./0 La» . Iiandschr. in ^et
Bibliothek des Grafen Landberg.
4) Vgl. die Taslija-Eulogien für die namentlich aufgeziihlten zwölf Iio!Vl110
der Si'iton bei lieinaud, Monumens etc. du Cabinet de M. Io Duc de Bl|lCftS
II, 306.
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t h u m “ (mit Rücksicht auf Sure 19,52, vgl. 7,138). Dies bezieht sich 
auf eine, auch in kanonische Sammlungen der Sunniten (B. Fada il al- 
ashäb no. 10) aufgenommene Tradition, deren verschiedene Versionen 
bei Al-Nasä’l (Chasä’is Emir al-mu’minin 10 f.) ausführlich zu finden sind.
Der Prophet sagte einmal zu ‘A ll '¿djÄ+j ^ X j Ui
[ 1)^5 l\*j Bj-aJ bl C)i bil] [*-*¿>1] C) . Dem zu Folge
nennen die Si'iten den ‘A ll gern den B r u d e r  des Propheten. Dass 
er neben Muhammed die Stelle Arons einnahm, darauf wird in 
‘alidischen Traditionen nicht selten stillschweigend Werth gelegt. 
Der Charakter und die inneren Triebfedern der muhammedanischen 
5adlt-Bildung zeigen sich z. B. in einem hierher gehörigen Bericht 
über die Namen der Söhne des ‘All. Es wird nämlich sehr häufig 
erzählt ,2) dass ‘A ll jedem von ihnen bei ihrer Geburt den Namen 
Harb geben wollte; der Prophet jedoch veranlasste ihn, nach ein-
v» .. >
ander die Namen zu wählen, gleichwie die
Söhne A r o ns  die Namen erhielten. Nach Ibn
Chälawejhi (bei LA  s. v. VI, 60) sind die Namen der Söhne ‘A ll’s 
die arabischen Uebersetzungen der letzteren Namen; ohne Zweifel
denkt man dabei an “pBö =  .
Auch in der Namengebung für seine Söhne sollte sich ‘A ll als 
der Bruder —  Aron neben Mose —  Muhammeds erweisen. Und 
Hi der That erscheinen die beiden Wörter als einander entsprechende 
■Namenäquivalente. Dies sehen wir bei den Samaritanern, die ihren 
aus ihrer alten Sprache entnommenen Personennamen gern der ara­
bischen Landessprache angehörige Namen mit verwandter Appellativ- 
Bedeutung entsprechen lassen.3) Innerhalb dieses Bestrebens ent­
r ic h t  auch wirklich )  dem samaritanischen "isia
(Chronique samaritaine 6d. Neubauer, 75, Anm. 8). Dem Namen 
“'Eid -]a y irn  (ibid. letzte Zeile) steht (wie ich ans einer Hand- 
Schrift der samaritanischen Chronik ersehe) als arabisches Aequiva- 
*er*t zur Seite.
Fätima wird in der obigen äiitischen Eulogie als „ d i e  f ü n f t e  
 ̂e r Ge nos sen  des M a n t e l s “ bezeichnet. Dies bezieht sich
1) Die in Klammern gesetzten Worte fehlen bei B. 
t 2) Beispielsweise Musnad Ahmed b. Hanbal (Kairo 1313) I ,  98, 118;
Usd al-gaba IV , 308.
3 )  z . b. ; n a V n  =  ; üdu)
.̂5 L >  J ¡3 1 ^ ) 3  =  5 ‘iDb =  Es ist mir jedoch unklar,
^slche Bedeutungsbeziehung zwischen der Namenentsprechung OTIDD =
° bwalte.
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auf die religiöse Legende, dass eines Morgens der Prophet den ‘Ali, 
die Fatima und deren beide Söhne Hasan und Husejn in seinem 
schwarzen Wollmantel umschlossen und dabei die Worte Sure 33, 
v. 33 gesprochen haben soll, hinzufügend: „0  Gott! diese hier sind 
die Mitglieder meiner Familie.“ Die Si‘iten nennen daher die soeben
genannten Personen mit Vorliebe í L c  ^ t1)? oder, wie wir hier ge­
sehen haben: £-L*OÜ| . Der Prophet wird in dieser heiligen
Pentas mitgezählt, als deren fünfte Person Fatima gilt. In dieser 
Eigenschaft wird sie auch an ihrem Grabe in Medina von den Pilgern 
begrüsst.2) Die Zusammenfassung dieser fünf Personen in eine 
heilige —  bei den Uebei’treibern (abL¿) auch göttliche3) —  Einheit 
ist dann bei einigen si‘itischen Secten in mehr oder minder phan­
tastischer Weise dogmatisch formulirt worden. Eine dieser Secten 
heisst al-muchammisa; ihre Bekenner lehren, dass jene fünf Per­
sonen eine innerlich ungetrennte Einheit mit einer einzigen Seele 
seien.4) Die Secte der '‘Ilba ijja  betrachtet sie sogar als e inen 
fünfeinigen Gott. Dieselben nennen, um auch eine geschlechtliche 
Einheit jener Fünf herzustellen, die Mutter der Hasanejn niemals 
Fatima sondern Fatim; sie sei nur äusserlich ein Weib gewesen.5) 
Als Grunddogma solcher Secten gilt die Lehre, dass jene „fünf 
Personen“ an Würdigkeit einander völlig gleich sind.
VI.
Das hauptsächlichste Schriftargument, das die áí'iten zum Erweise 
der Berechtigung i h r e r  Lehre über den Gebrauch der Eulogie- 
Formeln anführen, ist die Koranstelle Sure 9, v. 104, ein wahrer 
Zankapfel zwischen sunnitischen und si‘itischen Muhammedanern:
O  ̂ w 0 * + ° y
JwäDj Lgj t¿y
Hier ist zwar von nichts anderem die Rede, als von einer Fürsprache 
bei Gott für diejenigen, welche die Steuerpflicht der gläubigen Ge­
meinde willig vollziehen und die orthodoxen Traditionarier haben es 
nicht unterlassen, eine Geschichte zu erdichten, in welcher erzähl  ̂
wird, wie der Prophet dem in dieser Koranstelle ertheilten Befehl 
selbst nachkömmt (B. Zakät, no. 64). Aber die Si‘iten berufen sieb 
auf dies göttliche Wort, zur Rechtfertigung ihres Usus, die für de fl
1) Vgl. Ch. Schofer, Relation de l’ambassade au Kharezm par Riza Qouly 
Khan, 101.
2) Burton, Personal narrativo etc. II. Chapt., 2 (Leipzig 1874) 39: 
fifth of the Ahl el-Kisa” .
3) Vgl. Reinaud, Monumens etc. II, 184.
4) Al-Balawî, Alif-bà II, CO.
5) Al-Sahrastäni 134.
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oder d i e Propheten bestimmte Eulogie auch auf ‘A li und die Mit­
glieder seiner Familie auszudehnen.1) Selbst bei ihren Lebzeiten 
lassen sie ihnen gegenüber diese Formeln in Anwendung bringen,-) 
und vergeblich ist die harte Mühe der sunnitischen Theologen, die 
Thatsache nachzuweisen, dass die Ausdehnung eines nur dem Muham- 
ffied zuerkannten Vorzuges auf andere Genossen zu den Sonder­
privilegien des Propheten gehöre, von welchen gewöhn­
liche Menschen keinen Gebrauch machen dürfen. (Kast. I I I ,  90.)
Die Si'iten anerkennen also nicht die Distinction, welche die 
sunnitische Theologie in Bezug auf die Taslija für ‘A li und seine 
Familie festgesetzt hat, die niimlich, dass eine solche Eulogie nur 
Un festen Anschluss an die vorhergehende Taslija für den Propheten
(Läaj)  zulässig ist. Sie haben vielmehr s e l b s t s t ä n d i g e  Salawat 
für ‘Alt.3) Es lässt sich nun leicht denken, wie liberal sie mit
dem Gebrauch der blossen Formel nach den Namen des ‘Ali
Und der Seinen vorgehen, auch dort, wo dieselben sich nicht (wie 
111 den im vorigen Abschnitt angeführten Beispielen) an die des 
Propheten anschl i essen.
. Was von der Taslija gilt, gilt auch vom Taslvm, der Formel: 
ulejhi al-saläm, welche nach der s t r e n g e n  orthodoxen Lehre 
gleichfalls nur von Propheten gebraucht werden sollte (Al-Guwejni 
bei Naw. Musi. I I I ,  72), aber von den Si‘iten auch dem ‘A li und 
den Ahl al-bejt im weitesten Sinne gewidmet wird:4) „Wenn es 
erlaubt ist —  so argumentiren sie —  im gewöhnlichen alltäglichen 
^russ jedermann die Formeln tsLdc ¡.bLJ! zu-
^Urufen, wie könnte man es unzulässig finden, dieselben auf die
Zugehörigen der Familie des Propheten anzuwenden'?“ 5) Die 
siitischen Vertheidiger dieses religiösen Sprachgebrauchs hätten sich
noch mehr Gewicht auf orthodoxe Traditionsgelehrte berufen 
°nnen, welche allerdings zur grossen Verzweiflung der Commen-
^toren (vgl. Kast V II, 397) die Worte überliefern: jia
(B. Tafsir no. 265, zu Sure 51). In der That wird auch 
lntlerhalb der orthodoxen Literatur die Formel freier angewendet 
^nd es werden dabei nicht selten die Schranken überschritten, mit 
euen heilige Scheu das ^äLo umgeben hat. Rigorose Schriftsteller
1) S. darüber weitläufig Fachr al-din al-Iiäzi, Mafatil.i IV, 730.
2) Kamil 7U9, 6. —  Tab. II, 363, 3 wird der lebende Husejn angeredet:
3) Vgl. Loth, Catalogue Ind. Office, no. 371, X III.
4) Z. B. Ibn Haukal ed. de Goeje 163, 8; 166, 15; vgl. 48, 9. 16.
5) Vgl. meine Beiträge zur Litteraturgesch. der Si‘a 28.
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und Abschreiber werden aber auch bei jener Formel dieselben
Grenzen einhalten; sie gebrauchen bei der Erwähnung des ‘Ali, sowie 
anderer „Genossen“ und, in weiterem Sinne, auch bei der Erwäh­
nung von frommen, heiligen Leuten, die in Sure 9, v. 101 be­
gründete Tardija-Fonnel1) (xäc jJJi ■ Eür den orthodoxen
~ O -
Sunniten ist demnach ‘A li ( d- h. der Mann, für den
die Tardija angewandt wird.-) Dieselbe wird ohne Unterschied auch 
auf die ersten Chalifen angewandt, neben dei’en Namen jedoch die 
Si‘iten, wenn sie anders keine geringschätzende Formel sprechen,:i) 
im Allgemeinen gar keine Eulogie benützen.4) Die Hinzufügung 
oder Weglassung der Tardija neben den Namen der ersten Chalifen, 
namentlich aber der „ b e i d e n  S e j c h e “ , Abu Bekr und ‘Omar,5) 
ist eben eine der merklichsten Bekundungen des Parteistandpunktes 
des Muhammedaners.0)
Andererseits bezeigt auch der gemässigte Sunnite dem ‘Ali 
in der Wahl der eulogischen Formel um einen Grad mehr 
Ehrerbietung als den anderen Chalifen und Genossen. Man
spendet seinem Namen ausnahmsweise die Formel *■ t\Jjf .
Die Begründung dieses Vorzugs damit, dass der vierte Chalife, 
trotzdem seine Jugend ins Heidenthum hineinreicht, dennoch niemals
1) Auch diese schon bei Lebzeiten: Ag. VII, 3G, 8 v. u. *A1|
¿ H e . Auch ä)J| wird als besondere Spracheigentümlichkeit
der liauü Ka‘b b. Rabi'a erwähnt, lvämil 342, 12. Vgl. ¿Jii ’
Idrisi ed. Gildemeister 25, 9.
2) Loth, lbn al-Mu‘tazz 20, Anm. 59.
3) W ie bei Jezid I, wo gewöhnlich *JJ! \ÄxJ folgt.
4) Wenn bei lbn al-Tiktakä (El-Fachri 25, 12; 104, 9) die Tardija-Forffl0* 
bei den Namen des Abü lielcr, 'Omar und ‘Otmän steht, so ist dies v ie lle ic h t  
einem orthodoxen Abs ehr ei b er oder etwa auch der gemässigten Richtung 
Verfassers (zumal „Genossen“ gegenüber) anzurechnen; jedenfalls merkt man d*e
höhere Werthung dos ‘Ali an Formeln, wie 33, 5 v. u. v̂ Ä jiA aoJI .<0
5) Ueber ZDMG. XXXVI, 180, A. 2. Tab. III, 213, 8 ^
$Si ib id .  537, 11 ^ '
6) Von jemand, der sich vom Si'itismus, dom er ursprünglich angehört0'
abwendet, pflegt man den Ausdruck zu gebrauchen:
15. lbn Chaldün, Ilist. des Herberes I, 222, 5.
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Götzen angebetet habe, verursacht den orthodoxen Theologen mit 
Rücksicht auf Abu Bekr nicht wenig Noth und Scliweiss.1)
An der Wahl der eulogischen Formeln bei den Namen des 
‘Ali, seiner Kinder und Nachkommen, mit einem Wort der Ahl al- 
hejt, kann man auf den ersten Blick die Stellung des betreffenden 
Schriftstellers innerhalb der Sektenschattirungen des Islam erkennen. 
Anhänger von Systemen, in welchen ‘Ali dem Propheten völlig 
gleichgestellt wird, werden ihm und seiner Familie dieselben Eulogien 
widmen, welche der auf dem Standpunkte der sunnitischen Ortho­
doxie stehende Muhammedaner nur von Propheten gebrauchen mag. Aber 
die Grenzen zwischen diesen muhammedanischen Sekten lassen sieh 
im religiösen Leben des Islam nicht scharf ausstecken; die Ueber- 
gänge und Vermittelungsstufen sind es, die in der Litteratur be­
merkbar werden. Jedenfalls zeugt es von einer, das gewöhnliche 
sunnitische Mauss übersteigenden Sympathie für die ‘alidische Familie, 
Wenn auch nicht geradezu von sektirerischem Si'itismus, wenn 
ttgend ein Schriftsteller auf die Namen von ‘A li, Fi^iina, Hasan, 
?Usejn u. a. m. die Formel folgen lässt.2) Die Anwendung der 
Taslija in diesen Fällen lässt uns auf schärfer ausgeprägtes ¿1‘itisches 
Bekenntniss des Verfassers (oder auch nur —  wie wir gleich sehen 
Werden —  des Abschreibers) folgern. Als Beispiele erwähnen wir 
den Sammler des Diwan des Abü-l-Asuad al-DuaWi) (dieser selbst 
hatte äi'itische Gesinnung)4) und Abü-l-faratj al-Isfaliäni,5) in dessen 
Agäni, wenigstens so weit der Büläker Druck darüber urtheilen
ässt (z. B. V, 181, 12 von Husejn all! eine ganze Menge
von Beispielen X V III, 203— 7; XVI, 81, 9. 13; XIX, 54, 21 ^Jlc
dJi oLJus vgl. ibid. 59, 20 in einem Citat aus Al-Madä’ini:
■ß
o jy lo j )  die si'itische Art der Eulogien 
Vorwiegt.0) In dem Geschichtswerke Al-Fachrl, dessen Verfasser
1) Ibn Hagar al-Hejtami, Al-fatäwi al-haditijja (Kairo 1307) 42.
2) Z. B. Kämil 555, 18; 558, 13: ; 556, 4: '¿.*¿>.5
1 3 ; 580, 10: J 551, 8 sogar: 0 U.L0
r aUI . Vgl. auch 703, 10.
3) Nöldeke, ZDMG. X V III, 230, 21.
4) ZDMG. XXIX , 320.
. 5) Sein Si'itismus (vgl. Beitr. zur Litterat. der Si‘a 5, Anm. 2) bekundet
lcl* unzweifelhaft Ag. X IX, 54, 20— 25.
G) Interessant ist der Wechsel der Eulogie-Formeln X V III,  205, 13:
Tardija und Taslija combinirt: Tab. II, 288, 7 : 
j  ¿sll!  ̂ •
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fasser entschiedene sî‘i tische Neigung zur Schau trägt, werden dem 
‘A li und seinen Nachkommen in der Regel die stärksten Eulogien 
beigegeben ; auch von alidischen Prätendenten : ¿JJ! o L Iaî
(ed. Ahlwardt 234, 8). Ganz selbstverständlich ist diese Steigerung 
in fätimidischen Schriftstücken. Hat man ja die Formeln und
*) im fätimidischen Reiche selbst von lebenden Herrschern dieser 
Dynastie angewendet (Ibn Haukal ed. de Goeje 48, 9; 54,5;  
60, 2 u. a. m.) und nicht nur auf ihre lebenden Kinder ausgedehnt, 
sondern in dieselbe auch die noch u ng e b o r e n e  Nachkommenschaft 
eingeschlossen.2) Aus dem Verbot des Chalifen Al-Hâkim (v. J- 
408), in der Chutba bei Erwähnung seines Namens die Salät-Foi'mel 
zu sprechen (Ibn Challikan s. v.), ist ersichtlich, dass dieselbe früher 
ein Erforderniss der fätimidischen Chutba war.
Einige Varietäten begegnen uns bei den extremen Abzweigungen 
des Sî'itismus. Die Isma‘iliten gebrauchen von den ‘Aliden und von 
ihren Imamen die Formel LäaIc oder wiß w*r
dies im Tractat Lafz al-sarîf (Journ. asiat. 1877, I, 452 und passim) 
und in den von Guyard herausgegebenen ismä‘ilitischen Schriften 
(Fragments relatifs à la doctrine des Ismaélîs, Not. et Extr. XXII,
I, 229, 13) häufig finden.
VII.
W ir haben bereits angedeutet, dass die Wahl der Eulogie nicht 
immer dem Standpunkte des V e r f a s s e r s  eines Werkes entspricht, 
sondern zuweilen die Neigung des A b s c h r e i b e r s 4) wiederspiegelt- 
Diese Thatsache kann man am besten aus dem Umstande ersehen, 
dass in verschiedenen Handschriften desselben Werkes die Eulogien 
überaus häufig von einander abweichen. Die Anwendung der 
einen oder ändern eulogischen Formel wird in diesen Fällen von1 
Parteistandpunkt der Copisten bestimmt, die an der in sunnitischein 
oder sî‘itischem Sinne beigefügten Formel grundsätzlichen Antheil
1) Auch: NxJlc ¿JJÎ j*bLw. De Sacy, Chrestom. arabe1 I ,  265, penu'1-
266, 3; 268, 4 v. u.; 274 u, öfters.
2) bei M. van Horchern, Notes d’archéologie arftb0
(Journ. asiat. 1891) I, 81.
3) Vgl. das von den arabisch schreibenden Christen in Bezug auf Heihf?6
und Kirchenvater gebräuchliche: . Kosen, Notices somma»'03
Ï- 7, I-
4) Abschreiber scheinen auch die Formel ¿JJî ^
neben den Namen frommer muhammedanischer Theologen in einen Text <le-s 
c h r i s t l i c h e n  Arztes Ihn Hatlän eingesetzt zu haben, während die Nai«0'1 
von Philosophen und Dichtern in den folgenden Zeilen ohne jede Eulogie aU 
gezählt werden (Ibn Abi Usejbi'a I ,  242 penult.). Es ist jedoch möglich, d!lS* 
in diesem Falle schon der Verfasser den ursprünglichen Text im Sinne in uh art1 
medanischer Pietät ergänzt hat.
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nehmen.') In solchen Formeln kann man zuweilen den Kampf der 
Abschreiber gegen ihre Vorlage oder auch gegen einander beobachten, 
wie er sich in der Weglassung oder Abänderung einer Vorgefundenen 
oder anderntheils in der Einfügung einer im Sinne der Neigung 
des Abschreibers wünschenswerthen Eulogie kundgiebt.2) In Mas‘üdi’s 
Tanbih (232, 3) ist ein Abschreiber mit dem' g.lr: dj| o ly*5; hinter 
einer ‘alidischen Genealogie nicht zufriedengestellt und setzt dafür 
o !j.Jla£> ein; ein Codex setzt wieder nach dem Namen des ‘Ali
*111 p jf statt (296, 11) oder tilgt mindestens die in ortho­
doxem Sinne unzulässige Formel, ohne eine andere an ihre Stelle 
zu setzen (269,12). In Al-Mubarrad’s Kamil (716,9)  kämpfen 
5 Codices gegen das auch in Wright’s Text aufgenommene ot«-Lo 
(♦..¿.Jlc nach einer alidischen Genealogie und lassen diese auf
statischer Neigung beruhende Formel wohl in Folge orthodoxer Vellei- 
täten weg (vgl. 544, 6 ; 548, 14) und demselben Umstand ist auch 
der Wechsel von o ljJ lo  und xA c  ¿dJi nach dem Namen
des ‘A ll zuzuschreiben (550, 4— 6 ; 638, 7; 716, 10).
Denselben Kampf führen auch orthodoxe Abschreiber der Agänl 
(XXI, 262) gegen si‘itisch gesinnte Vorgänger, wenn sie die Tardija- 
Pormeln einsetzen, wo den Anderen in ‘alidischer Weise die Taslija an­
gezeigt erschien8) oder der Cod. 0. des Tabarl, wenn der Schreiber 
desselben bei den Namen der Chalifen Amin, Ma’mün und Mu'tasim 
statt des ultradynastischen ¿JJl o!j.Lo das correctere
dJi einsetzt (Tab. I I I ,  1454, 4; vgl. 539, 3; 540, 10; 543,
13; 544, 11; 553, 5). Vgl. auch Mafätih al-‘ulüm ed. Van Vloten 
^3, 4 und Anmerkung e).
Während Abschreiber ihre Polemik in der eben gekenn- 
zeichneten stillen Weise führen, pflegen in schreiendem Tone die 
Leser ihr Parteibekenntniss gegenüber dem der Verfasser durch 
Glossen und sonstige Zeichen pro und contra zu bekunden.4) Ein 
Sehr interessantes Beispiel für den Protest orthodoxer Leser gegen 
Unliebsame Eulogien habe ich in der Handschrift eines Werkes
1) Vgl. Boucher’s Einleitung zum Diwan Al-Ferazdaq III. Barb. de Mey-
J. as. 1895, II, 399.
2) Man sehe z. B. Tab. I I ,  189 c). —  Nicht in diese Reihe gehören
O^docli eulogische Formeln, denen man ihre Unabsichtlichkeit und ihren Charakter 
a s Lapsus calami leicht anmorkt, wie wenn z. B. ein Copist dem Namen Abü 
^ekrs ein (Al-Mas‘üdi, Tanbih 232, 14) folgen lässt; dahinter ist
Natürlich keine Demonstration in sunnitischem Sinne zu suchen.
3) Vgl. Ibn Fakih al-Hamadäni 271, 7 i
Variante .
j.; Vgl. Wüstenfeld, Einleitung zum Jäküt, V , 5 Bacher, Sa‘di’s Apho­
v e n  und Sinngodichte, LV, Anm.
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über die Genealogie der ‘alidischen Familien
o L £ jJ l von Muhammed
b. Ahmed b. ‘Amid al-din al-Husejni al-Negefi gefunden.1) Hier
heisst es fol. 126a ĉyül ..............yd xaul <¿¿0^5
• ’ J * 
xXj»  An Stelle der Punkte bemerkt man in der Hand­
schrift eine Rasur; es hat dort gestanden; ein orthodoxer
Leser kratzte die ihm als makrüh erscheinende Eulogie einfach aus. 
Auf der folgenden Seite finden wir: ¿yJlc »ls.,
^J| ¿£.*4*- iJuJ.. . .  . Von der ihm anstössigen Phrase hat der ortho-
ó
doxe Leser nur das Wort .»bL* getilgt. Freilich sind die si‘itischcn 
Eulogien an zahllosen Stellen des Buches unbehelligt stehen ge' 
blieben.
Es begegnet auf diesem Gebiete auch mancher Beweis der
• . • L
Gedankenlosigkeit muhammedanischer Abschreiberpietät. Die Copisten 
setzen zuweilen in ihrem Texte fehlende Eulogien auch an Stellen 
ein, bei denen dieselben durch den Inhalt des Textes als geradezu 
unmöglich erscheinen. Ein Beispiel hierfür bietet Fragmenta hist, 
arab. ed. de Goeje 89, 1. Ein Urenkel des ‘Otmän sagt zu dem
Chalifen Hisám Lj!  ̂ o A *  r!-5'
Der Sprecher fordert also die Verfluchung des ‘Ali. Die bereits 
durch de Goeje getilgte eulogische Formel kann im Zusammenhang 
des Textes weder der Verfasser noch auch ein vernünftiger Ab­
schreiber angewendet haben.
Die muhammedanische Feder ist eben gewöhnt, nach der Er­
wähnung der ^ d i e  Tardija- Formel folgen zu lassen,
und schreibt dieselbe unbewusst, auch in Fällen, wo der Sinn eineS 
bestimmten Textes die Anwendung dieser Formel ausschliesst. DicS 
kann auch durch Ag. X I, 46, 9 veranschaulicht werden. Chanda  ̂
al-Asadi, ein Freund des Kutajjir, welcher die Rechte der ‘alidischen 
Familie bekannte, sagt dort zu letzterem: Fände ich jemanden, dei 
sich meiner hinterbleibenden Familie annähme, so würde ich mi^ 1 
auf offenem Markte hinstellen, die Vorzüge der Familie MuhammeoS 
aufzählen und verkünden, wie ungerecht man an ihnen handelt, wie m*1*1 
ihnen ihr Anrecht vorenthält; ich würde Propaganda für sie mach<‘n 
und mich offen lossagen von Abu Bekr und ‘Omar JLLxj *Ui
. Diese Eulogie kann nun Chandak nicht gebraucht haben, 
aber ein orthodoxer Abschreiber konnte sie hinter dem Namen 
Chalifen nicht missen.
1) Bibliothek des Grafen Landberg.
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VIII.
Die scharfen Distinctionen der Theologen boten aber keine 
sichere Gewähr dafür, dass auch der Sprachgebrauch des alltäg­
lichen Lebens sich streng an die ausgesteckten Grenzen halte und 
die Schranken nicht überschreite, welche die Schultheorie für den 
Gebrauch der Taslija zog.
Freilich, auf die strenge Litteratur haben jene theoretischen 
Lehren gehörigen Einfluss geübt, obwohl auch hier wohl manche Aus­
schreitung wird beobachtet werden können. Und noch viel unabhängiger 
von jenen Doctrinen ist der Gebrauch der Eulogie-Pormeln in 
Sphären, welche von aller theologischen Beeinflussung frei geblieben 
sind. Doughty berichtet, dass er nordarabische Beduinen bei Er­
wähnung des Namens des Emirs Ibn Räsid die Lobpreisungsformel 
§allä Allah ‘alejhi sprechen hörte (Travels in Arabia deserta II, 241). 
Und der ist ja wirklich „weder Prophet noch eines Propheten
Sohn“.
Auch Dichter setzen sich ohne Bedenken über die theologischen 
Schranken hinweg; selbst nachdem die strenge Scheidung der Eulogien 
lr> die Litteratur eingedrungen war, lassen sie sich in der freien An­
wendung des pj&jo nicht hindern. Der profane Gebrauch desselben 
dauert in diesem Kreise fort, wie in der besten oinajjadischen Zeit. 
Man begrüsst damit freundliche Wohnplätze,’ ) man drückt damit 
seine Dankbarkeit freigebigen Gönnern gegenüber aus. Besonders 
hei Al-Mutanabbl finden wir es überaus häufig in solcher Anwen­
dung. So z. B. ruft er einem seiner Mäcene zu (Diwän ed. Kairo 
1308, II, 330, 3, ed. Dieterici I, 166):
*> »  Ci« # O) , «  Cii
üVjj » i l o  t>X.xJLc & oiü.3- t'T-«.; |*J (_5 jJ i
Ur>d desgleichen noch an mehreren anderen Stellen seines Diwans.2)
Auch in Traucrgedichten behält man die Taslija bei, wo sie 
<*er orthodoxen Kegel keinesfalls entsprach. Es scheint, dass die 
religiöse Kritik sich auch in diesen Anwendungskreis der einer 
l'isciplin bereits unterworfenen Formel einschmuggelte. Solcher 
Rücksicht wird wohl eine sinnlose Variante zu einem Verse des 
"luslim b. al-Walld (ed. de Goeje, 33, 18) ihren Ursprung ver­
sinken. Der Dichter sagt in einem Klagelied auf Hammftd b. Sajj&r:
1) Ibn Karbflja al-Räzi (Mitte dos dritten Jahrb.) in einem Lobgedicht
ai|f seino Vaterstadt Rojj: , •,/> iü l ,J lo  L i.  Ibn al-FaUh27 „ ■ U  ■
C.
2) Diwän ed. Kairo I, 66, v. 5 an Sejf al-daula:
• y - oi
iesgleicl:
¿JbJ! BiLfl
len an denselben ibid. II, 277, v. 7, 286, v. 4.
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Da kommt nun ein Abschreiber und ersetzt das an dieser Stelle
kanonisch anfechtbare JOo mit dem unbrauchbaren lcj>. ohne zu 
bedenken, dass dadurch (mit Präposition ^Jlc) ein Fluch gegen den 
Verstorbenen ausgesprochen würde.
Dazu kommt schliesslich noch ein anderer Gebrauch der frommen 
Formel in der poetischen Litteratur. Dieselbe wird in der Sat i r e  
mit ironischer Absicht als beissende Verspottung missliebiger Per­
sonen angewendet. So sagt der weinselige Abü Duläma von Müsä 
b. Däwüd, der den Dichter zur Erfüllung der unbequemen Wall­
fahrtspflicht anhalten will:
^  '\jla (j«Lü i Lj
(Ag. IX, 126, 18, Ihn Challikän nr. 741, V III, 125 ed. Wüstenf.)- 
Um den vielbefeindeten Philologen Abü ‘Ubejda zu verspotten 
und ihn in den Augen der Zeitgenossen eines schmutzigen Lasters 
zu verdächtigen, schreibt ein böser Gegner folgende Verszeile a11 
die Stelle, die jener in der Moschee einzunehmen pflegte:
o > ) I ~ -
LÁ-yol ¿JJlj JJä L j! &  J O y l ^
Ss
(Ag. XVIII, 80, 3; vgl. ibid. 74, 15).
1) Nach Diwan Abi Nuwás, Rodaction des Hamza al-Isfaháni (Handschrift 
in der Bibliothek des Grafen Landborg, fol. 123b) ist Abü Nuwils der Verfasser 
dieses Spottverses gegen Abü ‘Ubejda; der obigen Zeile folgt noch eine:
f
Läaäjaö iÁ íÁ/o tí?_ijb
N a c h t r a g :  Zu S. 99 ult. vgl. Ihn Ijäs, Ta’rich Misr (Kairo 1894)
II, 197 ult. 245, 4 v. u. (Buchäri-Chatma’s am Hofe des Sultan)- 
S. 116, 2 : Kutb al-din al-Räwendi geb. 697 st. 76^’ 
Ibrahim b. ‘Ali al-Kafami geb. 613 st. 692.
